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Das Buch des Gewiſſens. . 


itt Einer im innerſten Hauſe zur Schau, 

Der ſpaͤhet beſtaͤndig, ſchreibt Alles genau; 
Ihn ſaͤnftigt kein Schmeicheln, kein Pochen, 
Er wird nicht getäufcht, noch beſtochen! 


Der heimliche Zeuge geht überall mit, 
Mahnt ab Dich vom falſchen und böslichen Schritt; 
Umfaͤngt Dich, wenn weiſe Du ſtreiteſt; 
Und zuͤrnt, wenn vom Wege Du gleiteſt! 


Den Schreiber nur fürchtet der Alberne nicht, 
Der, toͤdtlich verwundet, von Sicherheit ſpricht; 
Als ob ſich der Schreiber beſchiede! 
Iſt toͤdlicher Schlummer denn Friede? 


Es bleiben die Buͤcher der Anderen hier; 

Doch wandelt dies Buͤchlein des Schreibers mit Dir! 
Erſtaunt wirſt daraus Du einſt ſehen, 
Wohin Du auf ewig wirft gehen! 


Die Thaten find Blätter zu Segen und Fluch! 
Doch liegt es an Dir zu verbeſſern Dein Buch; 
und thuſt Du dies: wird er Dich lieben, 

Gern tilgt er, was ſchlecht Du geſchrieben. 


Sei eifrig zu reiner und ewiger Schrift; 
Da Angſt am Gerichtstag den Sterblichen trifft, 
Wofern nicht das Buch feines Strebens 
Gleichlautet dem Buche des Lebens. 
N J. P. Silbert. 
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Warum glaubten die Apoſtel an Jeſus 
Chriſtus? 


Das, was der heilige Petrus (1 Petr. 3, 15) feinen 
Neubekehrten ſchreibt, nämlich: „Heiliget den Herrn Se: 
ſum Chriſtum in euren Herzen, und ſeid allezeit be: 
reit, euch gegen jeden zu verantworten, der 
Rechenſchaft fordert über den Grund eurer 
Hoffnung, oder eures Glaubens“, dies moͤchte ſich 
heute, wo die Religion Jeſu ſo vielfachen Angriffen von 
Seiten der Afterweisheit und Laſterhaftigkeit der Kinder die⸗ 
ſer Welt ausgeſetzt iſt, wohl jeder Chriſt ernſtlich geſagt ſein 
laſſen. Denn wohl nicht mit Unrecht kann man die jetzigen 
Zeiten in gewiſſer Hinſicht mit denen vergleichen, von be 
nen ſchon Jeſus warnend zu ſeinen Apoſteln ſprach, als er 
ſagte: (Matth. 24.) „nehmet euch in Acht, daß euch nie⸗ 
mand verführe, — es werden viele falſche Propheten auf: 
treten, mit Macht und Zeichen, ſo daß auch ſelbſt, wenn es 
möglich wäre, die Auserwaͤhlten verführt werden koͤnnten; — 
wenn fie euch aber alsdann ſagen: „ſehet hier iſt Chriſtus, ſehet, 
dort iſt er, ſo glaubet ihnen nicht, denn ſiehe, ich habe 
es euch vorhergeſagt: 
ten.“ Solche von dem Herrn bereits vorher bezeichnete falſche 
Propheten, die da ein anderes Evangelium verkuͤndigen, als 
welches verkündigt haben Chriſtus und ſeine Apoſtel, die da 
einen andern religiöfen Grund legen wollen, als welcher ges 
legt iſt in Chriftus Jeſus, die da einen andern Weg zum 
Vater im Himmel zeigen, als welchen da gezeigt hat Er, 
der vom Vater ausgegangen iſt, giebt es heute in Unzahl 
unter Hohen und Niederen, unter Reichen und Armen, in 
Palläſten und Hütten; — auf allen Straßen, in allen Gaſ— 
ſen laufen ſie umher, dringen auf allen Wegen — offenen 
und geheimen — auf die Heerde Chriſti ein, und ſuchen ſie 
irre zu leiten. Es iſt daher für einen Jeden, dem das Erb- 
theil Jeſu Chriſti noch werth und theuer iſt, der das groͤßte 
Kleinod des Lebens, den Glauben, noch zu ſchaͤtzen weiß, 
und ihn ſich zu bewahren bemuͤht iſt, heilige Pflicht mehr als 
jemals zu wachen und auf ſeiner Hut zu ſein, auf daß nicht 
unvermerkt der Feind komme, und das Unkraut des Un⸗ 
glaubens und mit dieſem das des Laſters in ſein Herz ſtreue; 
— es iſt fuͤr Jeden ganz beſonders heilige Pflicht: ſich zu 
befeſtigen im Glauben und in der Hoffnung, 
auf daß er nicht wanke zur Zeit der Verſuchung, und ſich 
nicht wie ein ſchwaches Rohr von jedem Winde der Lehre 
hin und her bewegen laſſe. — 

Fur dieſen letzteren Zweck nun wollen wir uns einmal 
im Geiſte zuruͤck verſetzen in jene Zeiten, wo der Herr ſelbſt 


es werden falſche Chriſtus auftre- 


noch im Fleiſche auf Erden wandelte; wollen uns im Geiſte 
zuruck verſetzen in den traulichen Kreis der Apoſtel und 
Juͤnger des Herrn, und an ihnen den Glauben in ſeiner 
reinen Quelle, in feiner herrlichen Bluͤthe, und in 
feinen erſten himmliſchen Fruͤchten betrachten. Und zwar 
wollen wir zunächſt die Frage aufſtellen und beantworten: 


I. Warum glaubten die Apoſtel an Jeſum 
Chriſtum? 

Ueberblicken wir die ganze Lebensgeſchichte Jeſu, wie 
ſie uns in den Urkunden des Neuen Teſtamentes vorliegt, 
überdenken wir die Ereigniſſe, welche ſich mit ihm im trau— 
ten Kreiſe ſeiner Apoſtel und Juͤnger zugetragen haben, und 
fragen wir dann: warum dieſe an ihn glaubten; — ſo 
ergiebt ſich uns als allgemeinſter Grund dieſer: weil ſie 
in Chriſtus eine hoͤhere Abkunft, in ihm den 
Sohn Gottes erkannten. Sonach hätten wir hier nur 
die Frage zu beantworten: wodurch gelangten die Apoſtel 
zu der Erkenntniß, daß Jeſus ſei der Sohn Gottes? Und 
hierauf muͤſſen wir ſagen: 

1. durch die goͤttliche Gnade. „Du biſt der 
Sohn des lebendigen Gottes, ruft Petrus im Drange ſei⸗ 
nes gläubigen und feurigen Herzens aus, als Jeſus ihn 
fragte, wofuͤr fie (die Apoſtel) ihn hielten; und der goͤtt⸗ 
liche Lehrmeiſter entgegnete ihm: „wahrlich nicht Fleiſch 
und Blut hat Dir dieſes geoffenbart, ſondern mein Va⸗ 
ter, der im Himmel iſt.“ — Alſo nicht Fleiſch und 
Blut offenbarte dem heiligen Petrus die Wahrheit, daß 
Chriſtus der Sohn Gottes ſei, d. h. ganz allein aus ſich 
ſelbſt, vermöge der durch ſich felbft erworbenen Kenntniffe 
konnte Petrus nicht (oder doch aur ſchwer) zudem gewiſſen 
Glauben an dieſe Wahrheit gelangen? — dies iſt die na⸗ 
tuͤrliche Frage, welche ſich uns bei genauerer Erwägung der 
Antwort Chriſti auf jenes glänzende Geſtaͤndniß Petri auf: 
drängt. Und wir antworten ohne Scheu: nein, denn ein⸗ 
mal iſt der Geiſt des Menſchen in feinem Erkennen zu bes 
ſchraͤnkt; dann aber ſteht er auch zu ſehr unter der Herr 
ſchaft, oder doch wenigſtens unter dem Einfluſſe der Sinn⸗ 
lichkeit, und wird von dieſer ſehr oft gehindert und abgehal— 
ten, ſich zu einem feſten uͤbernatuͤrlichen Glauben ohne götts 
liche Einwirkung emporzuſchwingen. Ein Licht iſt vielmehr 
dieſer Glaube, welches von oben herab in das Dunkel des 
menſchlichen Geiſtes eindringt, iſt eine von Gott dem em⸗ 
pfaͤnglichen Menſchen mitgetheilte Gnade. Dies ſehen wir 
ja auch recht deutlich, wenn wir darauf zuruͤckgehen: wie 
die Apoſtel bewogen wurden, Jeſu nachzufolgen. — 


Bevor der Welterloͤſer ſein hochwichtiges Amt an⸗ 
trat, öffentlich in ſeinem hohen Berufe vor der Welt er⸗ 
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ſchien, wollte auch er fich durch ein außerordentliches Zei⸗ 
chen dazu einweihen laſſen. Er begab ſich an die Ufer des 
Jordans zu Johannes, der mit einer nicht unbedeutenden 
Zahl von geſammelten Schuͤlern den Weg ihm bereitete, und 
ließ von dieſem ſich taufen. Als Johannes, — der bereits 
die hohe Wuͤrde Jeſu kannte, oder doch vermuthete, und 
durch die außerordentliche Erſcheinung, welche ſich ereignete 
in der Herabkunft des heiligen Geiſtes auf den Taͤufling 
Jeſus, und durch die aus den Wolken erſchallende 
Stimme des Vaters: „dieſer iſt mein geliebter Sohn, an 
dem ich mein Wohlgefallen habe“, davon völlig uͤberzeugt — 
den unſchuldigen, ſanften, die Gottheit in ſich tragenden Je— 
ſus kommen und gehen ſah, rief er aus: „ſehet das Lamm 
Gottes, welches die Suͤnden der Welt hinwegnimmt! — 
Und ſiehe, ein Lichtſtrahl der goͤttlichen Gnade fiel ſogleich 
in das Herz zweier von den Schuͤlern Johannes; durch ei⸗ 
nen ihnen ſelbſt unerklaͤrlichen Drang fühlten fie ſich fortge— 
riſſen und hingezogen zu dem göttlichen Sohne! Sie trus 
gen kein Bedenken: ihren ihnen gewiß recht theuren Lehrer, 
den Taͤufer Johannes zu verlaſſen, und Dem zu folgen, 
von dem fie eigentlich durch ihre eigene Erkenntnis noch 
nicht uͤberzeugt waren, daß er mehr ſei als ein Prophet. 
Die goͤttliche Gnade — ein inneres von Gott gewecktes Ge— 
ſuͤhl noͤthigte ſie gewiſſermaßen, dem Herrn unbedingt zu 
folgen, und in ihm den wahren Meſſias anzuerkennen. — 
So wie Andreas und Johannes, ſo wurden auch bald da— 
rauf Simon und Philippus durch die goͤttliche Gnade von 
der Meſſiaswuͤrde Jeſu uͤberzeugt. Andreas ſprach zu Si— 
mon, dem Bruder, nur die wenigen Worte: „wir haben 
den Meſſias gefunden; — und Simon glaubte ſo feſt, daß 
ihm Chriſtus alsbald den Namen Petrus, d. h. Fels bei— 
legte. Und Nathanael, von Philippus auf den Meſſias auf— 
merkſam gemacht, rief, als Jeſus ihm ſagte, daß er ihn 
ſchon eher, als Philipp ihn aufmerkſam gemacht, unter dem 
Feigenbaume geſehen habe, ſogleich im feurigen Glauben 

aus: Rabbi, Du biſt wahrhaft der Meſſias, der König 
Israels. (Joh. 1, 29 folg.) — 

Hier zeigt es ſich alſo unverkennbar, daß die göttliche 
Gnade die Gedanken der Apoſtel ſo leitete und lenkte, daß 
fie ſich entſchloſſen, Jeſu nachzufolgen. Es laͤßt ſich dieß 
auch nicht etwa durch den Einwurf: daß es ihnen ja vor: 
her geſagt wurde, Jeſus ſei der Meſſias, in Zweifel ſtellen; 
denn ſie hatten ja bis dahin faſt gar keine uͤberzeugenden Beweiſe 
für die Wahrheit dieſer Behauptung. Und dann, wer kennt 
nicht das Mißtrauen, das der ſinnliche Menſch den Erzaͤh— 
lungen anderer, zumal wenn dieſe ſo wichtige Gegenſtaͤnde 
wie hier betreffen, ſo gerne erſt entgegenſtellt, ehe er daran 
glaubt? Bei den Apoſteln aber ſchwindet alles Mißtrauen; 


fie verlaſſen ſogleich Haus und Hof und Gewerbe, und fol. 
gen ohne langes Beſinnen und Zoͤgern Jeſu nach. — 

Naͤchſt der göttlihen Gnade aber, welche die Apoſtel 
zu Jeſus hinzog, und den Glauben an feine Goͤttlichkeit 
und Meſſiaswuͤrde in ihnen erzeugte, gab es aber auch noch 
andere Gruͤnde, wodurch ſie zu dieſem Glauben gebracht, 
oder doch wenigſtens in demſelben befeſtiget und beſtaͤrkt wur⸗ 
den; und dahin gehoͤren 

2. Die Wunder, welche Jeſus wirkte, oder diejenigen 
außerordentlichen, alle menſchlichen und natürlichen Kräfte 
überfteigenden Ereigniſſe, die den uns erkennbaren Ge- 
ſetzen der Natur nicht nur nicht gemaͤß, ſondern ſogar weit 
uͤber dieſelben erhaben ſind. Wunderbar iſt fuͤr uns 
zwar ſehr viel, — mehr vielleicht als wir glauben moͤgen; 
denn die ganze Natur iſt uns ein Wunder, der Menſch ſich 
ſelbſt das groͤßte. Sieh' auf den Wurm im Staube, und 
betrachte ſeinen kuͤnſtlichen Bau; ſieh' auf das Heer der 
Luftbewohner, und bewundere ſie in ihrer Kunſtfertigkeit 
und Schoͤnheit; — ſieh' auf die zarte Pflanze, welche der 
Erde entkeimt, heranwächſt, in himmliſcher Pracht ihre Bluͤ⸗ 
the entfaltet, reift und dann abſtirbt, deren Wurzel aber 
noch den Keim zu unzählig neuen Gewaͤchſen in fi traͤgt; 
— betrachte die tauſend und aber taufend, alle denkbare 
Zahl uͤberſchreitenden Gefchöpfe der Erde, und ſieh', wie je 
des vom andern verſchieden, eines dem andern an Groͤße, 
Mannigfaltigkeit und Schoͤnheit vorangeht, jedes in eigenen 
Geſetzen ſich bewegt, und ſtaune! — Ja fange von der 
ſcheinbar lebloſen Materie an, und gehe herauf bis zum 
Herrn des Geſchaffenen, den Menſchen; und betrachte: — 
wie die niedrigſte Pflanze, noch halb die Natur ihrer Mut: 
ter, der Erde, an ſich traͤgt; — wie aus derſelben Erde, 
von demſelben Regen befeuchtet, tauſend und tauſend an 
Geſtalt, Groͤße, Schoͤnheit, Geruch verſchiedene Gewaͤchſe 
heranwachſen; — wie an dieſes in ſeiner Mannigfaltigkeit 
nicht zu faſſende Reich der Pflanzen ein neues ſich, das 
Reich der Thiere, anſchließt, in welchem ſich Dir wieder 
eine unbegrenzte Ausſicht von Mannigfaltigkeit, Schoͤnheit, 
Ordnung und Zweckmaͤßigkeit eröffnet; — bewundere hier 
das kleinſte der Thiere, welchem ein Waſſertropfen, ein Blatt 
eine grenzenloſe Welt iſt, — bis hinauf zum groͤßten ders 
ſelben, und faſſe die unverletzlichen Geſetze, in welchen fie 
ſich bewegen; faſſe die Geſchicklichkeit und Klugheit, mit 
welcher ſie fuͤr Nahrung, Wohnung und Erhaltung ihres 
Geſchlechts ſorgen! — Steige dann noch eine Stufe bb; 
her, und betrachte die oberſte Klaſſe der Erdengeſchoͤpfe, die 
Menſchen, und ſuche die Natur derſelben zu begreifen! ſuche 
zu begreifen den engſten Zuſammenhang der irdiſchen Mate⸗ 
rie mit dem uͤberirdiſchen Geiſte; ſuche zu begreifen, wie 
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der Geiſt den Körper beherrſcht, warum Du die Hand aus⸗ 
ſtreckeſt, ſobald Du es willſt; ſuche zu begreifen das Hoͤ⸗ 
ren, Sehen, Riechen, Schmecken, Fuͤhlen; ſuche zu begreis 
fen, wie einer Deiner entfernteſten Freunde lebendig Deiner 
Seele vorſchwebt, ſobald Du an ihn denkeſt! — Ueberall 
Unbergreifliches, uͤberall Wunder fuͤr uns! — Und lenken 
wir unſern Blick von der Majeſtaͤt der Erde weg, und he⸗ 
ben ihn zum Himmel auf — welch' unuͤberſehbares Heer 
von neuen Welten bietet ſich uns dar! — keine Zahl ver: 
mag ſie zu zaͤhlen, kein Gedanke ſie zu faſſen! ſelbſt die 
Sprache verliert ihren Ausdruck bei dieſen neuen Wundern! 
der menfchliche Geiſt iſt zwar tief gedrungen in die Geheim⸗ 
niſſe der Sterne; er hat mit bewunderungswuͤrdiger Thaͤ⸗ 
tigkeit die Kreiſe berechnet, in denen ſich viele bewegen, die 
Schnelle ihrer Bewegung, ja ſelbſt ihre Groͤße beſtimmt; 
— allein ihre innere Beſchaffenheit zu ergruͤnden, iſt ihm 
noch nicht gelungen! Ja, je weiter er dringt, deſto mehr 
Unerforſchliches bietet ſich ihm dar, Groͤße der Wunder folgt 
auf Groͤße, bis endlich der Vorhang faͤllt vor ſeinen Augen, 
der Geiſt ſeine Schwingen faltet, und in ſtummes Staunen 
verſinkt. Ja Herr, o Herr! ſo muͤſſen wir mit dem Pſal⸗ 
miſten ausrufen — wie wunderbar iſt Dein Name auf der 
Erde, wie erhaben Deine Herrlichkeit am Firmament! wenn 
ich die Werke Deiner Haͤnde, Sonne, Mond und Sterne, 
welche Du gemacht, anſchaue: — was iſt der Menſch, daß 
Du ſeiner gedenkeſt, das Menſchenkind — daß Du es heim⸗ 
ſuchſt — 

So viele Wunder umgeben uns alſo, ſo große Wun⸗ 
der — welche alle uns zu Gott fuͤhren! — Allein ſie alle 
ſind uns nur Wunder, die wir die Groͤße Gottes, die 

Groͤße der Natur und ihre Geſetze nicht zu erfaſſen vermoͤ⸗ 
gen; ein hoͤherer Verſtand begreift ſie gewiß, da ſie nicht 
Wunder gegen die Natur, ſondern Wunder der Natur 
ſind. Anders iſt es aber mit den Wundern Chriſti; dieſe 
ſind nicht Ereigniſſe nach den gewoͤhnlichen Geſetzen der Na⸗ 
tur, ſondern Ereigniſſe oder Thaten, welche alle natuͤrlichen 
Kräfte weit uͤberſteigen und als Ausnahmen im natürlichen 
Laufe der Dinge erſcheinen. Da nur Gott, nicht aber 
ein Menſch den Lauf der Natur in beſtimmten Faͤllen 
aufheben, und uber natürliche Wirkungen erzeugen kann: fo 
muß ſicherlich derjenige mit goͤttlicher Kraft ausgerü⸗ 
ſtet ſein, der den Naturgeſetzen entgegenſtehende und die 
Naturkräfte weit uͤberſteigende Werke verrichtet; — Nur 
mittelſt göttlicher Kraft alſo konnte Jeſus Waſſer in 
Wein verwandeln; — zu einem durch 38 Jahre hindurch 
Gelaͤhmten mit Erfolg ſagen; ſteh' auf, nimm Dein Bett 
und gehe; — mit Erfolg den boͤſen Geiſtern gebieten, die 
Menſchen zu verlaſſen; — nur mittelſt der ihm in⸗ 


wohnenden goͤttlichen Kraft konnte er den Juͤngling 
zu Nain, oder den ſchon 4 Tage im Grabe liegenden der 
Verweſung nahen Lazarus wieder in's Leben zuruͤckrufen; 
— konnte ſelbſt, nachdem er ſchon drei Tage im Grabe ge— 
legen, wieder aus demſelben zum Leben auferſtehen! — Die 
Wunder, welche Jeſus verrichtete, waren, wie er ſelbſt ſagt, 
das Siegel, womit ſein Vater im Himmel ihn beglaubigte, 
und der Ausſpruch: „dies iſt mein geliebter Sohn, an dem 
ich mein Wohlgefallen habe, dieſen hoͤret“ durch die That 
bekraͤftigte. Joh. 5, 36. — dieß erkannten denn auch die 
Apoſtel, und mußten es erkennen, ſo wie jeder Andere, der 
nicht freiwillig feine Augen der Wahrheit verſchloß und ver« 
ſchließt. — 

Ferner wurden die Apoſtel auch noch zu dem Glauben 
gebracht oder doch in demſelben beſtaͤtiget: daß Jeſus ſei 
der Sohn Gottes, — 

3.) durch die Weiſſagungen oder Prophe— 
zeihungen deſſelben. Auch ſie ſind ein Erzeugniß einer 
hoͤheren als blos menſchlichen Vorausſicht, und in 
ſo fern zu dem Glauben an die goͤttliche Sendung deſſen, 
der ſie ausſpricht, ein wichtiger Beweggrund. Denn der 
menſchliche Geiſt, — er vermag die Gegenwart nicht ganz 
zu faſſen, vielweniger noch kann er ſicher in die völlig unge— 
wife Zukunft blicken, und mit Beſtimmtheit fagen, was 
fie mit ſich führen werde. Wir koͤnnen hoͤchſtens von ſol⸗ 
chen Dingen, welche ſich im Lauf der Zeit wiederholen und 
zwar vermoͤge nothwendiger unabänderlicher Naturgeſetze wie: 
derholen muͤſſen, mit Beſtimmtheit etwas vorausſagen; 
durchaus aber nicht von denen, die frei von einer uns ers 
kennbaren Regel, daher nicht mit Nothwendigkeit eintreten. 
Niemand kann alſo beſtimmen, daß nach 50 oder 100 Jah⸗ 
ren dieſes oder jenes von einem nothwendigen Geſetze unab- 
haͤngige Ereigniß ſich zutragen werde. Nur Er, der 
Herzensforſcher; nur Er, der die Höhen und Tiefen durch⸗ 
dringt; nur Er, bei dem keine Vergangenheit, keine Zukunft 
ſondern nur Gegenwart; — deſſen Kenntniß unbegrenzt, 
eine Ewigkeit umfaſſend iſt; — nur Er, der Herr, und die⸗ 
jenigen, denen Er es gegeben hat, koͤnnen unbezweifelt 
kommende Ereigniſſe uns kund machen. — Von goͤttli⸗ 
cher Kraft zeugt es alſo, wenn Jeſus ſchon im Voraus 
gewiß und beſtimmt ſeine kommenden Schickſale den Juͤnngern 
mit den Worten ſagte: „ſehet, wir gehen hinauf nach Je⸗ 
ruſalem, und der Menſchenſohn wird den Hohenprieſtern 
und Schriftgelehrten, den Aelteſten des Volkes überliefert 
werden! ſie werden ihn zum Tode verurtheilen, ſie werden 
ihn verſpotten, verſpeien und geißeln, und nach der Geiße⸗ 
lung ihn kreuzigen z. — aber am dritten Tage wird er wies 
der von den Todten auferſteben! — Von goͤttlicher 


Kraft zeugt es ferner, wenn Jeſus dem Petrus voraus⸗ 
ſagte: (Matth. 17, 26) — „er werde im Munde des 
erſten Fiſches, den er mit der Angel aus dem Meere ziehen 
würde, einen Staten (Geldſtuͤck) finden; — oder wenn er 
mit Beſtimmtheit vorher verkuͤndigte: daß Judas ihn ver⸗ 
rathen, und Petrus ihn dreimal verlaͤugnen werde. — In 
ſo fern alſo waren die Vorherſagungen Jeſu fuͤr die Apoſtel 
mit ein kraͤftiger Beweggrund zum Glauben an feine Goͤtt⸗ 
lichkeit. Endlich wurden die Apoſtel zu dieſem Glauben noch 
bewogen. 

4. durch die Vortrefflichkeit der Lehre, 
die Jeſus vortrug; durch die hohe Weisheit, die in derſelben 
lag, — eine Weisheit — welche bisher unerhoͤrt ihren Oh: 
ren war; welche ſie unwiderſtehlich hinriß zu dem goͤttlichen 
Lehrer; — welche ſie gewiſſermaßen noͤthigte: Vater, Mut⸗ 
ter, die theure Heimath zu verlaſſen, und das Land muͤh⸗ 
ſam zu durchwandern. — Das was die Gerichtsdiener 
(Joh. 7, 46) zu den Hohenprieſtern und Phariſaͤern ſprachen, 
als ſie von dieſen gefragt wurden, warum ſie Jeſum nicht 
gefangen eingebracht hätten, naͤmlich: niemals habe 
ein Menſch alſo geredet, wie dieſer; — welcher 
nüchterne und vorurtheilsfreie Verſtand möchte dies beſtrei— 
ten? wer es beſtreiten: — daß Jeſu heilige Lehre in 
Wahrheit fei ein Quell lebendigen Waffers, das 
allen, welche daraus trinken, den Durſt ſtillt für die Ewig⸗ 
keit; — daß Jeſu heilige Lehre ſei ein Brodt des Le— 
bens, welches alle, die es genießen, ſaͤttiget und ſtaͤrkt 
zum ewigen Leben; — daß Jeſu heilige Lehre ſei der 
Weg, die Wahrheit und das Leben, in der allein 
der Menſch ſicher, ruhig und zufrieden ſeinen Lauf auf Erden 
vollenden kann.“ — Wer zu mir kommt, der wird nicht hun⸗ 
gern in Ewigkeit; und wer glaubet an mich, den wird 
nicht duͤrſten in Ewigkeit“ — ſo ſprach ja Jeſus ſelbſt, und 
durch achtzehn Jahrhunderte hat ſich die Wahrheit deſſen an 
allen ſeinen treuen Bekennern bewaͤhrt. — Entſpricht ja 
doch Jeſu Lehre fo ſehr allen unſern Bebuͤrfniſſen; giebt 
fie uns doch fo erwuͤnſchten und troſtvollen Aufſchluß über 
Gott, fein Weſen, feine Eigenſchaften, fein Verhaͤltniß zu 
uns, und das unſere zu ihm, über unſere wahre Beſtim⸗ 
mung, uͤber Tod und Ewigkeit; — ſind doch ihre Sitten⸗ 
vorſchriſten fo rein, fo heilig, fo ganz nur für das zeitige 
und ewige Wohl des Menſchengeſchlechts im Allgemeinen, 
wie jedes Einzelnen insbeſondere berechnet; ſenkt ſie doch 
ſo viel Licht, Troſt, Hoffnung und Zuverſicht in dunklen 
Leidensſtunden in den umduͤſterten Geiſt und das trauernde 
Herz des Unglüdlichen, Armen und Verlaſſenen; — fo daß 
wohl ein jeder Unbefangene, der ihren Inhalt erwaͤgt, be⸗ 
berziget, und ganz beſonders ihrem Inhalte gemäß fein Les 


ben einrichtet, inne werden, und ſich uͤberzeugt halten muß, 
daß ſie aus Gott ſei. Joh. 7, 17. — Daher denn auch 
Petrus, als Jeſus bei Gelegenheit, wo mehrere ſeiner Juͤn⸗ 
ger ihn verließen, die Zwoͤlfe fragte, ob auch fie ihn verlaſ⸗ 
fen wollten — hingeriſſen von der Goͤttlichkeit der Lehre 
ſeines Meiſters, im Drange ſeines Herzens ausrief: „Herr, 
wohin ſollten wir gehen, Du haft ja Worte des ewigen Le⸗ 
bens, und wir haben geglaubt und erkannt, daß Du Chri⸗ 
ſtus der Sohn des lebendigen Gottes biſt. Joh. 6, 67. 1c. — 

So haben wir denn alſo den Glauben der Apoftel in 
ſeinen reinen Quellen betrachtet, und muͤſſen dabei wohl zu 
der Ueberzeugung gelangt fein, daß er kein blinder, fon 
dern in jeder Hinſicht beg ruͤn deter war, und daß fie, 
die Apoſtel, wohl nicht anders konnten, als ſagen (Apoſtel⸗ 
geſchichte 2, 14. ꝛc.) „Dieſen Jeſus, den ihr (Juden) ge 
kreuziget habt, hat Gott ſelbſt von den Todten auferweckt, 
ihn durch Zeichen und Wunder als feinen Sohn beglaubi⸗ 
get,“ damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren gehen, 
ſondern das ewige Leben haben. — 

Die Glaubensgruͤnde der Apoſtel ſind nun aber auch ganz 
und gar die unſrigen. Die Gnade des Glaubens, die uͤber 
die Apoſtel herabkam, kommt auch uͤber uns, ſobald wir 
uns durch Ablegung alles thoͤrichten Geiſtesſtolzes, 
und durch Demuth und Einfalt vor Gott, die für das Ge 
ſchoͤpf ſo ſehr ſich ziemt, dafuͤr empfaͤnglich machen; — das 
Licht, das fie erleuchtete und erwaͤrmte, wird auch in die 
Dunkelheit unſers Innern eindringen, ſobald ſeine Flamme 
uns nur erwuͤnſcht iſt; — denn von niemanden zieht Gott 
feine gnädige erbarmungsvolle Hand, wenn nur der Menſch 
ſie nicht gewaltſam zuruͤckſtoͤßt. — Die Wunder, welche 
Jeſus in Gegenwart der Apoſtel wirkte, wirkte er auch 
fuͤr uns zum Glauben. Auch fuͤr uns zum Glauben gebot 
er dem Winde und den Fluthen des Meeres, daß ſie ſich 
augenblicklich legten; ſpeiste Tauſende mit wenig Brodten 
und einigen Fiſchen, heilte Blinde, Lahme, Taube und 
Stumme, und erweckte Todte zum Leben. Und waren wir 
auch nicht zugegen, als der Maͤchtige ſeine Hand zu dieſen 
großen Wunderwerken ausſtreckte; ſo wiſſen wir es doch 
aus zuverlaͤſſiger untruͤglicher Quelle, wiſſen es durch die 
Apoſtel, die für die Wahrheit deſſen ihr Leben hingaben, — 
und denken dabei an die Worte, welche der erſtandene Hei⸗ 
land dem Thomas ſagte: „Thomas, weil Du geſehen, 
haſt Du geglaubt — ſelig find die, welche nicht ſehen und 


dennoch glauben. — Was nun die Weiſſagungen Jeſu an⸗ 


belangt, ſo geben uns dieſe mehr Grund zum Glauben, als 
den Apoſteln fie gaben; denn wir wiſſen ja, daß die meis 
ſten von ihnen buchſtaͤblich in Erfüllung gegangen, — daß 
z. B. Jeruſalem zerſtoͤrt worden iſt von den Römern, und 
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daß das fpäter unternommene durch einen unverſoͤhnlichen 
Haß gegen das Chriſtenthum hervorgerufene freveatliche Be⸗ 
ginnen eines unchriſtlichen Kaiſers, den juͤdiſchen Tempel zur 
Entkraͤftigung der desfalſigen Weiſſagung Jeſu wieder herzu— 
ſtellen, von Gott ſelbſt durch Wunder vereitelt wurde, ſo 
daß alſo das Volk der Juden in alle Welt zerſtreut ohne 
Tempel und Opfer heute noch Zeugniß fuͤr die Wahrheit 
der Worte Jeſu giebt. — Und die hohe Weisheit der 
chriſtlichen Lehre, ſie liegt uns offen zur Pruͤfung vor; die 
Kirche bietet ſie einem Jeden dar, darin etwas aufzuſuchen, 
in dem ſich nicht die ewige Wahrheit abſpiegelte; — jeder 
kann daran feinen Scharfſinn verſuchen — viele haben ihn 
verſucht und ſind beſiegt, ja mit Schande vom Kampf⸗ 
platze abgetreten. Und ſo viele es noch verſuchen duͤrften, 
gegen die beſeligende Chriſtuslehre aufzutreten, das Goͤtt⸗ 
liche unter die gemeinen Regel der Welt zu bringen: — alle 
ihre Pfeile treffen undurchdringliches Erz, und prallen zer⸗ 
brochen zuruck. In Wahrheit, dieſe goͤttliche Lehre, der auch 
nur ähnlich tauſend und tauſende von Jahren noch keine 
hervorgebracht haben an's Licht, ift ſich ſelbſt das ſchoͤnſte 
Zeugniß ihrer höheren Abkunft, und das Zeugniß auch ih⸗ 
rer ewigen Dauer; denn Wahrheit kann nicht zu Grunde 
gehen, fie wird vieimehr dem Worte Jeſu gemaͤß bis an's 
Ende der Welt den Menſchen ein Leitſtern ſein. 
8 


— — 


Da vielen Leſern dieſer Zeitſchrift die Rede, welche der 
Prinz Johann im November 1833 in den ſaͤchſiſchen Kam— 
mern gehalten hat, um den Vorwurf der Proſelytenmache— 
rei und Unduldſamkeit von der katholiſchen Kirche abzuwaͤl⸗ 
zen, nicht bekannt ſein dürfte, und da dieſelbe jedenfalls 
auch noch heut als ein Wort zu rechter Zeit betrachtet wer⸗ 
den kann, ſo wollen wir ſie hier in ihren Hauptgedanken 
mittheilen. Der hohe Redner aͤußerte: „Sein Gefuͤhl draͤnge 
ihn, ſein gegebenes Separatvotum muͤndlich zu vertheidigen, 
und nicht blos aus dem rechtlichen und politiſchen Geſichts⸗ 
punkte; denn man habe der Kirche, der er mit der innig⸗ 
ſten Ueberzeugung angehoͤre, das gegenfeitige Vertrauen uns 
tergrabende Vorwürfe gemacht; darüber wolle er mit vol⸗ 
ler Offenheit ſprechen, und dieſe lobe er auch an Andersge— 
finnten, da Ruͤckhalt die Sache nur ſchlimmer mache. Zu⸗ 
vörderſt erkenne er an, daß die Begriffe der Rechtglaͤubigkeit 
und Irrglaͤubigkeit in der katholiſchen Kirche ſchaͤrfer ausg e⸗ 
prägt ſeien, als in der proteſtantiſchen, keineswegs aber 
koͤnne er die Richtigkeit der liebloſen Deutung anerkennen, 
die man, gewiß von einem vielverbreiteten Vorurtheile irre 
geleitet, jenen Grundſaͤtzen der katholiſchen Kirche gebe. Die 
Lehre der Letzteren in dieſem Bezuge beſtehe namlich darin, 
daß es nur Eine Wahrheit geben koͤnne, nur Eine, die uns 
zu Gott führen, und uns zu dieſem Zwecke von Gott 
gegeben ſei; ohne daß darum geſagt ſei, daß Andersden⸗ 


kende, wenn ſie nicht willkuͤhrlich der Wahrheit widerſtrebten, 
dem ewigen Verderben preisgegeben waͤren. Er erkenne an, 
daß ſeine Kirche Bekenner zu gewinnen wuͤnſche, aber es 
ſei dies die Eigenſchaft jeder wirklichen Ueberzeugung, und 
es ſolle und duͤrfe niemals anders, als auf erlaubtem Wege 
geſchehen. Wenn man befürchte, die katholiſche Kirche 
ſuche ihr Gebiet unablaͤſſig zu erweitern, da ſie viele Mittel 
in ihrer Einrichtung habe, um auf ihre Bekenner einzuwir⸗ 
ken, ſo rathe er der proteſtantiſchen Kirche zur Anwendung 
von gleichen Mitteln, aber man möge nicht den weltlichen 
Arm anrufen. Uebrigens ſeien die Beſorgniſſe nicht durch 
die That begruͤndet; denn nach einem im Sahre 1831 er: 
ſchienenen, als zuverlaͤßig zu betrachtenden Schriftchen ſeien 
in einem Zeitraume von ungefaͤhr drei Jahren in den 
alten Erblanden ſieben und zwanzig Katholiken zur protes 
ſtantiſchen und zwoͤlf Proteſtanten zur katholiſchen Kirche 
übergegangen. Man mache ſeiner Kirche den Vorwurf der 
Unduldſamkeit, aber man möge erſt über den Begriff der 
Letzteren klar werden. Duldſamkeit gehoͤre nicht in das Ge⸗ 
biet des Glaubens, ſondern in das der Liebe. Man kann 
ſonach den Grundſaͤtzen der verſchiedenen Confeſſionen nicht 
gleichen Werth geben, und dennoch gleiche Liebe haben, die 
auch ſeiner Kirche eigen iſt. Früher Hätten ſich beide Kirchen 
in gleichem Maaße verfolgt, und wenn die Katholiſche haͤr⸗ 
tere Maßregel ergriffen habe, ſo liege der Grund davon da⸗ 
rin, daß ſie im Beſitze geweſen und daraus habe verdraͤngt 
werden ſollen. Jetzt aber ſei die Duldung in katholiſchen 
Ländern gewiß nicht geringer als in proteſtantichen. Nur 
gegenſeitiges Vertrauen führe zum Zwecke. Der Stand⸗ 
punkt der Kammer ſei der des politiſchen Geſetzgebers, und 
da konne es nicht darauf ankommen, ob ein Geſetz zufaͤllig 
dem oder jenem Theile Vortheil bringe. Das oberſte Prin⸗ 
zip ſei das der Freiheit der Ueberzeugung, und der Staat 
duͤrfe ſie nur beſchraͤnken, wo es unumgänglich noͤthig, mit⸗ 
hin ſoweit, daß die Ruhe in den Familien nicht geſtoͤrt 
werde, und der Erziehung der Kinder kein Eintrag geſchehe. 
Welches Prinzip man wähle, ſei ihm am Ende ziemlich 
gleich, nur dürfe die Freiheit nicht weiter beſchraͤnkt werden, 
als unumgaͤnglich noͤthig.“ ; 
Nachdem ſich der hohe Redner auf dieſe Weiſe ausge: 
ſprochen hatte, entgegnete Dr. Weber: 
„Iſt die Anſicht, welche der Prinz Johann ſo eben uͤber 
den Geiſt der kath. Kirche ausgefprochen habe, nicht blos 
ſeine eigene, ſondern die der Kirche ſelbſt, ſo nenne er 
dieſen Tag den ſchoͤnſten ſeines Lebens. Die Sonne des 
gegenſeitigen Vertrauens gehe wieder auf, und heile viel⸗ 
Jährige Wunden.“ 
Biſchof Mauermann erklaͤrte: 
„Er trete vollkommen der Aeußeruug Seiner Koͤnigli⸗ 
chen Hoheit bei. Seine Geſinnungen ſeien die, zu wel: 
in ſich die katholiſche Kirche bekenne und ſtets bekannt 
abe.“ 
(Dem Biſchofe Mauermann treten alle kath. Biſchoͤfe, Prieſter 
und Laien bei, weil er geſprochen und bezeugt hat, was die 
katholiſche Kirche ſtets gelehrt hat und ſtets lehren wird.) 
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Rom. Der Cardinal Joſeph Albani, welcher 
am Zten Dezember vorigen Jahres geſtorben iſt, hat fein 
Vermögen, welches 600,000 Scudi (4,500,000 Fl.) beträgt, 
zur Haͤlfte dem heiligen Stuhle, zur Haͤlfte zu guten Werken 
vermacht. Nur hat er feinem Bruder, dem Fuͤrſten Philipp 
Albani, den Genuß deſſelben vorbehalten. Dieſe Verfugung 
über ein ſo bedeutendes Vermögen war einer Familie wuͤr⸗ 
dig, welche der Kirche einen Papſt und mehrere Cardinale 
gegeben und ſich oft durch ihre Hingebung an die Sache 
der Religion und des heiligen Stuhles ausgezeichnet hat. 


Paris. In einem Correſpondenz⸗Artikel der allge⸗ 
meinen Zeitung liest man unter Anderm Folgendes aus 
Paris: „Es hat ſich in einem Theile der oͤffentlichen Mei⸗ 
nung ſeit der Julius» Revolution eine Umbildung ereignet, 
welche diejenigen, die Frankreich nicht ſeit laͤngerer Zeit mit 
forſchendem Geiſte beobachtet haben, in Erſtaunen ſetzen 
muß. Unſere Kirchen ſind gedraͤngt voll von jungen 
Studirenden des Rechts und der Medizin, von jungen Leu⸗ 
ten der polytechniſchen Schule, von ehemaligen Sct. Simo⸗ 
niſten, und ſogar von einem Theile der fruͤher in den Clubs 
ſich herumtreibenden Republikaner. Auch Handwerker ſieht 
man in denſelben; und was nicht ohne Beachtung bleiben 
kann, ein Theil des hoͤheren Buͤrgerſtandes, beſonders alle 
diejenigen, welche ſich durch ihre Annaͤherungen an die Dok⸗ 
trinaͤrs als geſcheidte Köpfe wichtig zu machen ſuchen, 
drangen ſich in die Kirchen. Woher dieſer Umſchwung der 
Dinge? Soviel iſt gewiß, die Geiſtlichkeit hat nichts dabei 
gethan. Bei den jungen Leuten hat eigner Antrieb vorge⸗ 
waltet. Getaͤuſchte Hoffnungen von Seite des St. Simo⸗ 
nismus trugen das Ihrige dazubei, u. dann vor allen Din⸗ 
gen der Einfluß des Abbé de la Mennais, welcher, indem 
er ſich zum Freiheits- und Gleichheitsprediger aufwarf, zus 
gleich den ultramontanen Katholizismus empfahl, denn 
der Gallikanismus iſt durchaus verſchwunden. Seit 
dem Sturze der Bourbone der aͤlteren Linie halten die Bi⸗ 
ſchoͤfe nicht mehr darauf; Sct. Simoniſten, Republikaner, 
Doktrinaͤrs und Legitimiſten haben ihn aus verſchiedenen 
Motiven, aber mit gemeinſchaftlicher Zunge verſchrieen; ge— 
ſtuͤtzt iſt er nur noch auf den Conſtitutionel, auf Duͤpin und 
Perſil. Das Napoleoniſche Conkordat findet eben ſo Jeder⸗ 
mann gleichgültig. So hat es ſich bewährt, was man 
längft vorausgeſagt hatte, daß nämlich eine Kirche in Staats⸗ 
dienſten, als Staats⸗Inſtitut, eine der civilen Gewalt un: 
terthaͤnige Kirche, in unſerm Zeitalter freien Glaubens und 
Denkens keine Kraft mehr Über die Gemüther ausüben 
koͤnne, daß aber eine unabhaͤngige und freiſtehende Kirche 
durch ihre eigene Natur ſich bald eine feſte Stellung errin⸗ 
gen werde. Unter den jungen Geiſtlichen, welche durch glaͤn⸗ 
zende Rednergabe einen unbezweifelten Einfluß auf die Ju⸗ 
gend der Schulen ausüben, zeichnet ſich der Abbé Lacor⸗ 
daire aus. Ein bedeutender Kopf iſt auch der Abbé Ger⸗ 
bet. Die Abbes Coeur, de Guerry und Comballot 
haben ebenfalls großen Zulauf.“ 


Herr von Genoude, Hauptredacteur der „Gazette de 


France,“ iſt zum Prieſter ordinirt worden; am zweiten 
Sonntage nach Oſtern hat er im Convent du Temple ſeine 
erſte Meſſe geleſen. 5 


Paris. Drei Damen aus einer u. derſelben engl. Familie 
haben das rührende Beiſpiel einer erbauenden Bekehrung zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche gegeben, — das vierte Familienglied wird 
ihnen naͤchſtens folgen. Die erſte, welche mit dem Bar: 
ſpiele voranging, war Wittwe und hielt fih vor fünf_ Jah⸗ 
ren zu Paris auf. Sie wurde durch den Tod einer Freun⸗ 
din, welche katholiſch war und mit dem lebhafteſten Gefuͤhle 
großer Froͤmmigkeit ſtarb, fo gerührt, daß fie eine Religion, 
welche ſolche Gefühle einfloͤßte, gründlich kennen lernen wollte. 
Sie nahm Unterricht, und Alles, was fie ſah und hörte, 
führte fie bereits im Jahre 1830 zu dem Entſchluſſe, das 
katholiſche Glaubensbekenntniß abzulegen. Sie lud nun ihre 
drei Schweſtern in England ein, ihr zu folgen. Die jüngfte 
kam im vorigen Jahre nach Paris und verlangte unterrich⸗ 
tet zu werden. Während fie Unterricht erhielt, wurde ſie 
ſchwer krank und wünfchte das Glaubens bekenntniß abzule⸗ 
gen; dies geſchah auch dieſen Winter. Nachdem ſie da⸗ 
rauf ihre Geſundheit wieder erlangt, hat ſie den gemachten 
Schritt durch Beweiſe eines lebhaften Glaubens und 
großen Eifers gleichſam bekräftigt. Erſt vor Kurzem kam 
eine ältere Schweſter nach Paris und folgte dem Bei⸗ 
ſpiele der beiden andern. Sie legte ihr Glaubens bekenntniß 
am 25ten März ab. Dieſe drei Damen erbauen Jeder⸗ 
mann durch ihre trefflichen Eigenſchaften; fie hoffen auch die 
vierte Schweſter für den Glauben zu gewinnen. Dieſe be⸗ 
findet ſich noch in England und zeichnet ſich gleich den an⸗ 
dern durch Geiſt und große Liebe zur Wahrheit und Tu⸗ 
gend aus. 


Wien JJ. KK. Majeſtaͤten Kaiſer Ferdinand 
und die Kaiſerin fuhren am Sonntag den Iten Mai Nach⸗ 
mittags in den Prater. Auf der erſten Bruͤcke vom Ro⸗ 
then Thurm aus begegnete den hoͤchſten Herrſchaften der 
allerhoͤchſte Herr des Himmels und der Erde als letzte Weg: 
zehrung zu einem Sterbenden getragen. Sogleich hielt, wie 
es eigentlich in. Wien vorgeſchrieben iſt, die Equipage und 
alle folgenden; das fromme kaiſerliche Paar ſtieg aus und 
kniete in die eben naß aufgeſpritzte Straße hin, empfing 
durch den Prieſter den heiligen Segen, und erhob ſich erſt 
dann wieder, als das Allerheiligſte an ihnen voruͤbergetragen 
war. So tritt der fromme Sohn in die Fußſtapfen des 
gottſeligen Vaters! 


München, den 1tten Mai. Se. Exzellenz unſer hoch⸗ 
wuͤrdigſte Erzbiſchof beſchaͤftigt ſich gegenwartig, begleitet 
von dem geistlichen Rathe, Domherrn und erzbiſchoͤflichen 
Dioͤzeſan⸗Viſitator Herrn Moſer, mit der Viſitation der hie⸗ 
ſigen Kirchen. Se. Exzellenz beſichtigten Alles auf das ges 
naueſte, und erkundigen ſich um Alles. Ungeachtet des be⸗ 
ſten Willens und den redlichſten Bemuͤhungen der Aufklaͤ⸗ 
rer iſt unter unſerm Volke noch ein ſchoͤnes Kaptıal katho⸗ 
liſchen Sinnes uͤbrig geblieben. Dies konnte der aufmerk⸗ 
ſame Beobachter bei Gelegenheit dieſer Viſitationen wahr⸗ 
nehmen, indem man es den zahlreich verſammelten Glaͤubi⸗ 
gen ſchon an der aͤußern Haltung anſah, daß nicht bloße 
Neugierde, ſondern der Glaube und die Ehrfurcht für ihren 
Hirten der Beweggrund ihrer Anweſenheit ſei. Auch un⸗ 
ſere Glocken haben die Feſſeln der Aufklärung gebrochen, die 
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ihnen bei ſolchen Veranlaſſungen Schweigen auferlegt hatte; 
denn nun ertoͤnen ſie wieder, ſobald der Herr Erzbiſchof der 
zu viſitirenden Kirche ſich nähert. O daß doch recht bald 
alle Spuren ſolcher Aufklaͤrung bei uns verſchwaͤnden; 
dann erſt werden wir uns wieder im Sinne des Evangeli⸗ 
ums Kinder des Lichtes nennen koͤnnen! & 

i on. 


um heiligen Pfingſtfeſte, als am 7ten, Sten und gten 
u Se. Erzbiſchöflichen Gnaden von Gneſen und 
Poſen, Herr von Dunin und Seine Biſchoͤflichen Gnaden 
der Weihbiſchof von Polen, Herr von Chulkowsky, in der 
prächtigen nach dem Muſter der Peterskirche zu Rom erbau⸗ 
ten Kloſterkirche der Philippiner in Goſtyn, 10,000 Glaͤu⸗ 
bigen das gnadenvolle Sakrament der heiligen Firmung 

ilt. Br 

2 Durch Vermittelung Seiner Erzbiſchöflichen Gnaden hat 
das im Jahre 1828 hierſelbſt errichtete Kloſter der barmher⸗ 
zigen Schweſtern, ſeit Oſtern dieſes Jahres auf Verfügung 
des hohen Miniſteriums einen eigenen Geiſtlichen erhalten. 


Didcefan - Nachrichten. 


Todes falle. 


Den Aten Juli 1835 ſtarb der Pfarrer Ernſt Groͤſchel 
in Groß⸗Karlowitz, Neiſſer Kreiſes. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a) Im geiſtlichen Stande, 


Den Sten Juli 1835. Der Kapellan Karl Preißner 
bei der Curatialkirche in Neiſſe als Pfarr-Adminiſtrator in 
Groß⸗Karlowitz. — Der Kapellan Eduard Dedek in Hen⸗ 
nersdorf bei Lauban als Kreis⸗Vikar in Bunzlau. — Der 
Kapellan Johann Dzierzon in Schalkowitz bei Kupp ver 
ſetzt nach Karlsmarkt bei Brieg. — Der Weltprieſter Da⸗ 
niel Nowack als Kapellan in Schalkowitz. — Der Kapellan 
Thomas Skwara in Klein⸗Strehlitz bei Zulz verfegt nach 
Grzendzin bei Ratibor. — Der Kapellan Joſeph Serp in der 
Stadt Koſel nach Klein-Strehlitz und der zeitherige Kapel⸗ 
lau Ignatz Blaſel in Koſtenthal bei Coſel als ſolcher verſetzt 
nach Coſel. 


b) Im Lehrſt ande. 
Den Aten Juli 1835. Der interimiſtiſche Schullehrer 


Neborowsky in Kreuzdorf, Pleſſer Kreiſes, als wirk⸗ 
de echuleh r und Organiſt daſelbſt. — Der bisherige 


Schullehrer und Organiſt in Dirſchelwitz, Johann Gos 
molka, als Schullehrer und Organiſt in Twardawa, Neus 
ſtaͤdter Kreiſes. — Der zeitherige Schuladjuvant Franz 
Eltner in Kaltenbrunn, Schweidnitzer Kreiſes, als Schulleh⸗ 
rer in Klein⸗Bauſchwitz, Wohlauſchen Kreiſes. — Der bis⸗ 
herige Schuladjuvant Ernſt Adler in Zadel, Frankenſteiner 
Kreiſes, als Schullehrer und Organiſt in Herrmannsdorſ, 
Breslauſchen Kreiſes. — Den öten Juli Der interimiſtiſche 
Schullehrer Joſeph Paluthe in Groß-Kauer, Glogauer Kreis 
ſes, als wirklicher Schullehrer daſelbſt. — Den Sten Juli. 
Der Kandidat Joſeph Langer als Adjuvant bei der Schule 
in Proskau. f 


Miscellen. 


Wer dieſer Erde Guͤter hat, 
Und ſieht die Bruͤder leiden, 
Und macht den Hungrigen nicht ſatt, 

5 KLaͤßt Nackende nicht kleiden, 8 
Der iſt ein Feind der erſten Pflicht, 
Und hat die Liebe Gottes nicht. 


Man würde es thoͤricht finden, wenn Jemand einem 
Gaſtmahle beiwohnte und nur beſchaͤftigt waͤre, die Aus⸗ 
ſchmuͤckung der Tafel, die Zahl und Reihenfolge der Spei⸗ 
ſen zu beobachten; dann aber darbend und hungernd davon 
ſchliche. — Und gehen nicht manche Leute gerade fo aus 
der Predigt, von der Anhoͤrung der goͤttlichen Wahrheit, 
hinweg? i 


Gleichwie der Winzer die Weinreben beſchneidet, bevor 
er ſie zur Sicherheit für den Winter in die Erde verbirgt: 
ſo ſucht Gott den Menſchen durch mancherlei Leiden auf 
Erden heim, um fo ihn für die Aufnahme in feine himmli⸗ 
ſche Wohnung geſchickt zu machen. 


Die Reichthuͤmer heißen: Güter, Beſitzungen. Güter, 
weil wir ſie gut gebrauchen ſollen; Beſitzungen aber, weil 
wir ſie beſitzen, nicht aber ſie uns. 


Wenn wir unſere Suͤnden lange nicht erforſchen und 
bekennen; fo erfahren wir, was jenem begegnet, der beſtaͤn⸗ 
dig Wunden erhaͤlt, ſie nicht achtet und ſo ein toͤdtliches 
Fieber ſich zuzieht. 


Es giebt Chriſten, die glauben an Chriftus; aber nicht 
he Holle. Wozu jedoch ein Erlöfer. wenn keine Hölle 
3 


Berichtigung. 


Neo. 28, Seite 221, am Schluſſe Zeile 4 don unten ergänge: 
„Herr, Dein Wille geſchehe.“ 
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Ausgegeben durch: G. P. Aderholz in Breslau. 5 
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2 Mit Stahlstichen und Apostelbildern. 


Es fehlte bis jetzt ganz und gar eine Ueberfegung des Neuen Teſtamentes ; 
wie fie die katholiſche Kirche für ihre Gläubigen verlangt, und wie fie hiermit an⸗ 
gezeigt wird. ; 

Das neue Teſtament iſt das heiligſte, das erſte Chriſtenbuch; 
hievon wird jeder Bekenner der chriſtkatholiſchen Religion gewiß von Grund des 
Herzens uͤberzeugt ſeyn. Dieſes vorausſetzend, begnuͤgt ſich die Verlagshandlung nur 


mit der einfachen Anzeige, daß die hier angezeigte Ueberſetzung des Neuen Teftas 
mentes dem Sinn und Geiſt der Kirche vollkommen entſpricht, daß fie die Hoͤchſten 
und Hohen Approbationen, ja den Segen der Kirche fuͤr ſich hat, was gewiß den 
Hochwuͤrdigen HH. Geiſtlichen, wie auch den Glaͤubigen im Volke eine Buͤrgſchaft 
und ein Sporn ſeyn muß, daſſelbe auf das Kraͤftigſte zu verbreiten, und dafuͤr Sorge 
zu tragen, daß das Neue Teſtament in jedem Haus, in jeder Hütte ſich vorfinde 
und in keiner Schule ungeleſen bleibe. 

Es beſtehen viele Vereine, deren ſchoͤne Aufgabe es iſt, gute Fatholifche Buͤ— 
cher im Volke zu verbreiten, und von allen guten Buͤchern iſt doch wohl das 
Neue Teſtament das hoͤchſte, das beſte, und keins mehr befaͤhigt in Jedermanns 
Haͤnden zu ſeyn, und nirgends im Volke zu fehlen, als das Neue Teſtament. 

Das Neue Teſtament erſcheint in Vier EN jede von circa 12 Bo⸗ 
gen in folgenden Ausgaben: 


1) Auf Velin papier mit vier, Kunſtwerth beſitzenden, Stahlſtichen (Chriſtus, 

7 Petrus, Paulus und Johannes) nach Originalzeichnungen von Profeſſor Eber⸗ 
hard in Muͤnchen; jede Lieferung zu fl. 1. 21 kr. oder 20 gar. oder 25 Silber: 
groſchen. 

2) Auf Druckpapier mit denſelben Stahlſtichen jede Fe fl. 1. oder 15 ggr. 
oder 10 Silbergroſchen. 

3) Auf Druckpapier mit 12 Apoſtelbildern Er Lieferung 42 kr. oder 10 ggr. 
oder 12% Silbergroſchen. N 


Die Herren Praͤnumeranten und Subſcribenten auf die ganze Bibel, welche 
das Neue Teſtament ohnehin als Fortſetzung zu bekommen haben, koͤnnen die— 
vier Stahlſtiche und die zwoͤlf Apoſtelbilder auch fuͤr ihre Exemplare apart 
kaufen, und zwar die Vier Stahlſtiche zu fl. 1. 24 kr. oder 20 ggr. oder 25 Sil⸗ 
bergroſchen und die zwoͤlf Apoſtelbilder, welche uͤbrigens gleichfalls in Stahl 
geftochen find, zu 48 kr. oder 12 ggr. oder 15 Silbergroſchen. 

Alle Buchhandlungen des In- und Auslandes nehmen Beſtellungen an und 
bewilligen Sammlern das Eilfte Exemplar gratis. 

Vereine zur Verbreitung guter Bücher erhalten bey größern Parthien. 
wenn jie ſich gefaͤlligſt mit der e e eg in direkte Be te 
wollen, noch einige Vortheile. STE Br = 
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58 Hläcnbe rg im Mai 183 5, ; 
ir? an ee da Johann Adam Stein. 
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